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Sohr ſaß in ſeinem Arbeitszimmer mit aufgeſtütztem 
Kopf. Ihm gegenuber ſaß Heinz Liebetrau. 

Der hatte etwas auf dem Herzen. Das ſah man ihm 
an. Er getraute ſich aber nicht. Er hatte ſchon „rund um 
das Parlament“ geredet, wie Sohr zu ſagen pflegte, wenn 
einer das Thema umſchrieb und die Tür nicht fand, zu der 
es heraus und hinein ging und erzählte eben wieder etwas 
von „peinlicher Verlegenheit“ und „Nichtumhinkönnen“, als 
Sohr die ſtützende Hand auf den Tiſch fallen ließ. 


Das nahm Heinz als Unwillen auf und kam ganz aus 


dem Geleiſe. 

„Nun rücken Sie mal raus mit Ihrem Anliegen, Heinz, 
Sie ſtottern nun ſchon zehn Minuten an einer ſehr wenig 
erfreulichen Vorrede herum. Mich brguchen Sie nicht zu 
räparieren, ich bin immer aufnahmefähig, ſelbſt für die 
übelſten Dinge.“ 

Da gab ſich Heinz einen Ruck. Sohr hatte recht. Wozu 
die Umſchweife! 

„Ich muß Klage führen gegen Claus“, ſagte er. „Er 
beträgt ſich nicht ſo wie er ſollte.“ 2 8 

„Immer dasſelbe Lied“, dachte Sohr, ſagte aber nichts, 
ſondern brannte ſich eine Zigarre an. 


„Ich bitte mich nicht falſch einzuſchätzen, Herr Sohr“, 


motivierte Heinz. „Ich habe Mädchen auch gern und gebe 
auch ſehr gern Geld aus, aber ich weiß, wie weit ich zu gehen 
habe. Claus iſt verlobt. Ich bin es meiner Schweſter 
ſchuldig, daß ich zu Ihnen komme und Sie unterrichte.“ 

„Freut mich, daß Sie da ſind. Nun beginnen Sie aber 
endlich mit dem Unterrichten. Was Sie bis 
weiß ich zum großen Teil. — Rauchen Sie, bitte! Hier 
find Zigaretten, Und trinken Sie einen Curacao“. — er 
ſchenkte zwei Gläschen voll — „vielleicht geht es dann beſſer. 
Ich bin nicht für Drumherum, ſondern für Geradezu. 
Wenkaſtens in wichtigen Dingen. — Pröſtchen!“ 

Sie tranken. 

„Noch einen?“ fragte Sohr. 

„Nein, danke! Es geht ſchon.“ — Und nun wurde 
Heinz deutlich. Claus arbeitet nicht mehr. Seit vier 
Wochen war er nicht mehr im Kolleg. Er trinkt. 
Er macht Schulden. Er bezahlt ſie nicht. 
macht ein Loch mit einem anderen zu. 
quer.“ 


Da ſprang Sohr auf. Sein fahles Geſicht wurde erdig, 
ah graugelb aus wie Straßenſtaub. Er drückte die Hand 
aufs Herz, jappte zweimal nach Luft, ſagt „UF“ und ſetzte 
ſich wieder. 

Heinz war erſchrocken. i 

„Was iſt Ihnen, Herr Sohr“, fragte er beſtürzt. Und 
Sohr ſagte: a 
„Nichts! Ich bin voller Freude, wie Sie ſehen. Er⸗ 
zählen Sie weiter.“ — Er beſann ſich. — „Oder beſſer: reden 
wir von anderem.“ N 

„Entſchuldigen Sie, Herr Sohr, nur das möchte ich noch 
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bemerken, daß Claus außer für Ellis Kuppke auch ſehr 
viel für Frau Wetter übrig zu haben ſcheint.“ a 

„Kennen Sie Frau Werner?“ fragte Sohr. 

Die Frage kam ſo unvermittelt, daß Heinz rot wer⸗ 
dend verneinte. . 

Sta „ Ich trage da keine Bedenken“ 
Sohr. „Sehe nichts Schlimmes dabei. 


nne oe eee ena ed. 


erklärte 
Im Gegenteil, ſeine 
Er beſtüdet ſich dort 
jeder Geſahr.“ 

N el. war erſtaunt. Er hatte eine andere Antwort er⸗ 
wartet. 

„Sie wiſſen um dieſe Beſuche?“ fragte er zögernd. 

Sohr bejahte. 

„Frau Wetter hat mich unaufgefordert davon unter⸗ 
richtet. Hat mich auch über die Urſache aufgeklärt.“ 

Das war alles jo ſonderbar geſagt, jo wie „rühr⸗nicht⸗ 
daran“, mit einem Unterton von Grollen in der Stimme. 
Heinz getraute ſich kaum zu bitten: 

„Wenn Sie mich dieſe Urſache wiſſen laſſen wollten! — 
15 meiner Beruhigung nur, Herr Sohr,“ ſetzte er ſchüchtern 

inzu. | 
Der ſah ihn finſter an, ſtand auf, ging einige Male im 
Zimmer auf und ab. blieb vor ihm ſtehen. g 
„Ich bin — unfreundlich zu Ihnen, Heinz,“ ſagte er. 
„Ich weiß es Sie verdienen dieſe Unfreundlichkeit nicht. 
Aber ſeit einem holben Jahre höre ich nun die Schreckens⸗ 
rufe: Claus — Claus — Claus! Täglich höre ich fie. Zum 
Verzweifeln iſt das. Und nun kommen auch Sie noch! Sie, 
der Sie mit ihm zuſammen find, der Sie in ein verwandt⸗ 
ſchaftliches Verhältnis zu ihm treten wollen, der Sie der 
Bruder ſeiner Braut find. Schockſchwerenot! Ich an Ihrer 
Stelle! Wiſſen Ste, was ich getan hätte? — Jeden Tag an⸗ 
gerempelt hätt' ich ihn, jeden Tag eoram publico beleidigt. 
Er hätte mir die Freunde auf die Bude ſchicken müſſen jeden 
Tag. Und verbläut hätt' ich ihn daß man vor lauter Heft⸗ 
pflaſter keinen Kopf geſehen hätte. — Und das Frauen⸗ 
zimmer?!“ — Er machte ſeine wegwerfende Bewegung. — 
„Was hätt' ich mit dem gemacht? Beſtimmt hätt' ich mich 
zwiſchen die Beiden geſtellt. Aber Sie? Nichts! Abſolut⸗ 
nichts! Und ſind doch ein Kerl wie ein Baum. — Da muß 
eine Frau kommen. Dieſe Frau! Grete Wetter! Und 
muß das verſuchen, was Sie hätten tun ſollen, aus freien 
Stücken verſuchen, weil ſie an ſeine Braut dachte und ihn 
für jenes unmögliche Mädchen zu gut hielt. Das ſind die 
Tatſachen! Nun beruhigt, mein Lieber?“ 

Heinz war (s. Er war beſchämt. 2 

„Sie brauchen den Kopf nicht hängen zu laſſen,“ tröftete 
Sohr. „Ich war genau jo laſch in dieſer Sache wie Sie, 
Ich habe ihn zu hoch eingeſchätzt, glaubte, er würde ſelbſt 
zur Einſicht kommen. Irrlum! Morgen kommt er heim. 


Heinz ſtotterte etwas wie „unmöglich“ und Sohr mußte 
lachen über das verzweifelte Geſicht, das zu ihm aufblickte. 
„Einmal müſſen wir ganze Arbeit machen, Heinz. Ver⸗ 


lumpen ſoll er nicht. Es wird ihm gut fein, wenn er Berlin 


Damit war der Fall Claus abgetan. Das entſcheidende 
Wort war gefallen. Ein Zurück aay es nicht mehr. 
Aber wenn auch ein Lachen über Sohrs Züge gegangen 
und ſeine Stimme freundlicher geworden war, jo grollte es 
doch in ihm. Die Gefühle waren in Aufruhr. Das Herz 
tat ihm weh. 

Er mußte allein ſein. 

„Wollen Sie mir einen Gefallen tun?“ fragte er Heinz. 

„Aber gern,“ erwiderte der. 

„Und nicht böſe ſein?“ 

„Beſtimmt nicht!“ 


‚entzogen tft.“ 


SER ſchien eine Pauſe zu machen. 


„Dann adieu, mein Junge. Begrüßen Sie meine in 
Seinen“ Sie nach Haufe kommen, empfehlen Sie mich den 
rigen 
„Ich komme nicht nach Seile Herr Sohr. — Meine 
Eltern würden fragen. Ich will nicht lügen.“ 
„Jul bleibt die Sache unter uns?“ 


„Dann Dank. Beſonderen Dank! — Ich werde ſie in 


Ordnung bringen.“ A 


Heinz war gegangen. Sohr war allein. Er ſaß wieder 
am Schreibtiſch mit aufgeſtütztem Kopf. 
Das © Schickſal drehte das Rad. Oben war unten. Es 
Die Pauſe ſchien lang werden 
zu wollen. 
: Es würde auch wieder hinaufgehen, das Unten Oben 
werden. Gewiß! Aber wann? Und ob man es erlebte? 
Seit jenem Rennen in Leipzig war man nicht mehr der 
Sohr von früher. Man hatte ſeinen Knacks weg und mußte 
ihn W um die, die einem lieb waren, nicht zu be⸗ 
unru 
10 Und gerade jetzt hätte man ein intaktes Herz gebrauchen 
unen. 


Mechaniſch legte Sohr Briefbogen und e N 0 


e 150 er zur Feder. 


. „Lieber Claus! ; ; 
Heimkommen! Morgen! Für immer! Du über⸗ 
nimmſt Großſteinau. Erwarte Dich mit dem Abendzug. 
Sollte ich Dich vergeblich erwarten, trage ich Dich von 

ö Berlin nach Finkenſchlag. Ich hoffe, Du kennſt⸗ 

Deinen Alten.“ 

Daun kuvertierte er den Brief, adreſſierte ihn und trug 
ihn jelpft nach dem Kaſten. 5 


*. 


i Sohr ging über die Felder, Are nach Großſteinau. 

8 Es war ſchon dunkel. Über den Wieſen lagen leichte 
er re Laub fiel. Die Luft war feucht und kühl. 
t! 


„Wie in mir,“ dachte er. „Dann kommt der Winter und 
alles iſt kalt und tot. Wir ſind geweſen. Nur wenn Werke 
von uns zeugen, haben wir gelebt.“ 

Stimmungen hatten ihn beſchlichen. Die Stunde der 
Zweifel und des Verzagtſeins, die auch dem Stärkſten nicht 
erſpart bleibt, wandelte ihn an. Er ſchritt ſchneller aus. 
Nicht lange hielt er das Tempo. Es ging nicht! Das Herz 
zwang und hemmte. 

„Dann nicht,“ dachte er wieder, „ich komme auch fo hin⸗ 
über“ und ging langſamer. 

Als die dunklen Umriſſe des Steinauer Schloſſes vor 
ihm e kam ihm Hannjörg Hinzelmann in Sinn. 
N Der gute Alte! 

Was würde aus dem werden, wenn „der Herr“ nicht 
br war. Für ihn mußte auch noch etwas getan werden, 
um ihm den verdienten 
Überhaupt: Vieles war noch zu tun. Es war alles noch 

ein Werdendes, der Kreis nicht geſchloſſen. 

Bei Hannjörg brannte Licht. Sein Zimmer lag im Ver⸗ 
waltergebäude, einem eee Bau, der das Herren⸗ 
haus flankierte. 

Sohr trat ein. 

Hannjörg ſah den Gaſt wie einen Geiſt au. 

Der Schein der Lampe blendete Sohr. Er zwinkerte. 
Dann rieb er ſich die Augen. 

Hannjörg, der im Abendblatt geleſen hatte, ſchob die 
Brille Br die Stirn. Er wollte aufſtehen. 

b ſitzen, Hannjörg,“ ſagte Sohr und Haunjörg ſagte: 

„Wie ſiehſt du aus! Allmächtiger! Wie der Tod!“ 

2 „Das macht das Licht,“ e Sohr und ſetzte ſich 
Haunjörg gegenüber an den Tiſch. „Was paſſiert in der 
Welt?“ fragte er, auf die aufgeſchlagene Zeitung deutend. 

„Immer dasſelbe,“ ſagte Hannjörg. „Und was iſt dir 
paſſiert, daß du ſo ſpät noch zu mir kommſt?“ 

„Paſſiert? Nichts! Ich wollte dir nur ſagen, daß Claus 
morgen hier eintrifft. Meine Frau wird jedenfalls vorher 
herüberkommen, um ſein Zimmer zu richten.“ 

„Hm,“ machte Hannjörg. „Hübſch von deiner Frau. Und 
ich toll ihr helfen?“ 

Wenn du willſt,“ 
die Flamme der Lampe 

f annjörg ließ ihn ER 
aufmerkſam ins Geficht, . 
konnte er leſen. 

„Du denkſt ein ernſtes Kapitel, Sohr begann er nach 
einem Weilchen. „Wenn dein Herz voll iſt, ſchütt' es aus.“ 

„Ach laß,“ antwortete Sohr müde und erhob ſich. „Ich 
will wieder heim. Nur das eine noch, Hannjörg: Paß' mir 


ſagte Sohr abweſend und ſtarrte in 


Nicht lauge! Er ſah Abm. 
Das war wie ein Buch. Dort 


zwiſchen beiden. 
‚fein Junge war! 


ruhigen Lebensabend zu ſichern. 


g PR 5 


auf 5 Jungen auf. Er hat ein weites Herz und Sophi iſt 
„Gute Nacht, Sohr,“ ſagte der Alte warm. „und werd' 
ruhig. Es kommt nichts fo ſchlimm als wir glauben. Ich 
hab' die Augen offen.“ 
„Treue Seele!“ — Das ſagte Sohr ganz laut, als er im 
Heimſchreiten an den Alten dachte. 
2 


ſeine Braut.“ 


Carla ſtand unter dem Torbogen der Hofeinfahrt, als 
Sohr zurückkam. Sie wartete auf ihn. Man hatte ihr ge⸗ 
ſagt, der Herr habe einen Brief weggebracht und ſei dann 
nach Großſteinau zugegangen. 

Wo war mein großer Junge?“ fragte ſie glückerfüllt, 


als ſie ſeiner anſichtig wurde. 


„Ich habe den kleineren Jungen zurückgerufen,“ ſcherzte 
er und faßte fie unter. „Nun iſt dein Wunſch erfüllt. Laß' 
uns im Zimmer darüber reden. Die Leute brauchen nicht — 

Er ſprach den Satz nicht zu Ende und Carla wußte, daß 
da Unerfreuliches vorausgegangen war. 

„Irgend etwas vorgefallen 2“ fragte er beiläufig. 
„Wetter war hier.“ 

„Welcher?“ 

„Erich! Er will wiederkommen.“ 

„Betrunken oder nüchtern?“ 

„Nüchtern.“ 

„Dann kann er kommen.“ 

Im Flur vertauſchte Sohr das Jackett mit der Haus⸗ 
joppe und folgte Carla, die ihm im Zimmer ſchon den Seſſel 
an den Ofen gerückt hatte. Auch den Rauchſtänder hatte ſie 
bereitgeſtellt. 

„So mein Lieber,“ ſagte ſie, „nun mache es dir bequem 
und erzähle.“ 
= gube: drückte ſich behaglich in die Polſter und ſtreckte die 

eder 

„Weiß Gott,“ ſagte er, „ihr Frauen in eurer Betulich— 
Ei ſeid das einzige Lebens⸗ und Erſtrebenswerte auf 
rdeu.“ 

„Wenn du dich darauf beſiunnſt, Sohr, muß es hart ge⸗ 
weſen ſein, was dich heute betrofſen hat.“ 

„Das war es! Viel Neues, nur Unangenehmes!“ er⸗ 
i Junge macht in Geldgeſchäften.“ 

„Verſtehe ich nicht.“ 

„Er We quer!“ 

„Um Gottes willen!“ 

„Leider! — Wechſel werden immer nur kurz vor Schluß 
geſchrieben. Ich möchte das Ende nicht ſehen, deshalb rief 
ich ihn zurück. Morgen wird er da ſein. Er übernimmt 
Großſteinau. Ich war drüben und habe Hinzelmann unter⸗ 
richtet Du wirſt ihm vorher dort die Zimmer in Ordnung 
bringen laſſen müſſen. Hier, in Finkenſchlag, will ich ihn 
nicht haben. Er ſoll Verantwortung tragen lernen.“ 

Carla ſah ihrem Manne lange nach. Es war Schweigen 
Was litt er um dieſen Jungen, der nicht 


Leiſe fragte ſie: „Biſt du ihm ſehr böſe, Fritz?“ 

Sohr blickte von feinen Händen auf, die er ſinnend be⸗ 
trachtet hatte. 

„Ich bin nicht 1 über ihn“, ſagte er, „aber böſe — 
nein! Enttäuſcht, das iſt wohl der richtige Ausdruck für 
mein Empfinden. — Doch das tut jetzt nichts zur, Sache. Wir 
dürfen es nicht zum ameiten Male falſch machen.“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Als wir ſahen, daß ihm Berlin nicht bekam, mußten 
wir ihn ohne jede Rückſicht zurückrufen. 
unterlaſſen. — Jetzt ſetzen wir ihn nach Steinau. Dort ſoll 
er wirtſchaften. Mit wem? — Haſt du dir das überlegt?“ 

„Es iſt doch Perſonal genug vorhanden.“ 

„Schon!“ ſagte Sohr. „Perſonal! Ja! Aber da gehört 
eine“ Frau hin. Er iſt noch nicht verheiratet. Wer ſoll dort 
die Frau vertreten bis dahin? Sophi kann es doch wohl 
nicht gut.“ 

„Nein,“ ſagte Carla und überlegte. 

Sie ließ die Frauen und Mädchen, die auf Steinau 
Dienſt taten, im Geiſte an ſich vorüberziehen und fand keine, 
die geeignet geweſen wäre, dem großen Betriebe vorzuſtehen. 
Bisher hatte man ſich notdürftig beholfen. Alle Dispoſi⸗ 
tionen waren von Finkenſchlag aus erfolgt. Das konnte 
ja jetzt nicht mehr ſein. 

Verlegen hob Carla die Schultern. 

0 3 ſtraffte ſie ſich. Vom Hofe her wurden Schritte 
au 

„Ich wüßte 9 ſagte ſie raſch und deutete nach der 
Tür. „Seine Frau!“ 

„Grete Wetter?!“ 

Das Mädchen meldete. 

„Einen Augenblick“ ſagte, Sohr. 
ertraue ihr, Fritz“, ae Carla. „Sie 
je in Betracht kommt.“ 


Das haben wir 


iſt die⸗ 


o 


meinem Bruder für mich gaben. 


daß zuweilen Tierchen zum 


Da ſagte Sohr zum Mädchen: „Ich laſſe bitten,“ und 
Erich Wetter trat über die Schwelle. 


Er war nicht betrunken, ſah gut aus, nur ein finſterer 


Zug lagerte auf ſeinem Geſicht. Der machte es drohend und 
wild. Die Stimme klang rauh und gepreßt, als er grüßte. 


Sohr ſah daß jener ſich Zwang antat und ſtellte ſich dem⸗ 
entſprechend ein. 

„Entſchuldigen Sie, wenn ich ſtöre,“ Tante Wetter. 

Sohr kam ihm entgegen. 

„Das tun Sie nicht, Herr Wetter,“ verſicherte er liebens⸗ 
würdig. „So find Sie gerngeſehen. Bitte, nehmen Sie 
Platz. — Was bringen Sie mir Schönes?“ 

„Geld!“ ſtieß der andere zwiſchen den Zähnen hervor, 
und zog ein Bündel Scheine aus der Taſche. 

„Geld?“ fragte Sohr. „Ich wüßte nicht, daß Sie mir 
etwas ſchuldig wären.“ f 

„Das Geld bringe ich Ihnen! Dieſes Geld, das Sie 
Ich will es nicht! Da!“ — 
Er warf die Scheine auf den Tiſch. 

Carla erſchrak vor dieſem verhaltenen Wutausbruch. 
Sohr lachte ſchalleud auf. 

„Glänzend iſt das!“ rief er. „Einer, der kein Geld will! 
Sie muß ich mir geuau auſehen“ — und war mit einem 


Male todernſt. — Er trat ganz nahe vor Wetter hin. Breit, 


wuchtig! Überragte ihn fait um Haupteslänge. Wußte, daß 
jener aus einem ſchmutzigen Verdacht heraus handelte. 
Tauchte ſeine großen, flammenden, graublauen Augen in die 


dunklen des anderen. Bohrte ſich durch dieſe Augen in ſeine 


Seele. 

Und Wetter wurde augſt. : 

Drohend, dunkel und ſchwer ſiel ihm die Frage in das 
Gewiſſen: b 

„Warum — wollen Sie — das Geld nicht?“ 

Der andere ſchwieg. Trat einen Schritt zurück. 

„Reden Sie!“ donnerte ihn Sohr an. „Es iſt leicht, Mut 
markieren... Haben muß man ihn.“ 

„Ich — ich — kann nicht!“ ſtotterte Wetter. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Zinshahn. 
Von Wilhelm Frerking. 


„Er ſpringt wie ein Zinshahn“, ſo hört man zuweilen 
ſagen, um die wilden Bewegungen eines aufgeregten Men⸗ 
ſchen zu kennzeichnen. Meiſtens wird dieſe Redensart ge⸗ 
dankenlos nachgeſprochen, ohne daß man ſich über den Sinn 
den Kopf zerbricht. : 

Ein Zinshahn iſt keineswegs eine beſondere Art des 
Hühnergeſchlechts. ſondern ein gauz. gewöhnlicher Hahn, der 
als „Zins“, nämlich als Abgabe, vom zinspflichtigen 
Bauern dem Grundherrn geliefert werden mußte. 

Bis zum Jahre 1807 waren die meiſten Bauern irgend⸗ 
einem weltlichen oder geiſtlichen Machthaber erbunter⸗ 
tänig“ und in vielen Dingen von ihm abhängig. Wenn auch 
nicht geradezu Leibeigene, waren fie doch an die Scholle ge⸗ 
bunden, durften ohne Zuſtimmung ihres Patrons nicht 
hetraten, mußten zu beſtimmten Zeiten auf ſeinem Hofe und 
Felde für ihn „roboten“, das iſt Fronarbeit verrichten, und 
vom Ertrage der eigenen Wirtſchaft regelmäßig Abgaben 
an Korn, Vieh und anderen Erzeugniſſen liefern. Das war 
der „Zins“ — vom lateiniſchen „census“ = Abgabe — und 
dafür genoſſen die Erbuntertänigen in unruhigen Zeiten 
den Schutz des Grundherrn. 

Ein ſolcher Schutz war wohl nötig zu einer Zeit, als 
durch Fehden und Raubzüge der Großen im Lande die 
Sicherheit des Bauern oft ſchwer gefährdet wurde, weil ihn 
auf ſeinem Hofe nicht Mauern, Wälle und Gräben be⸗ 
ſchirmten wie den Bürger in der Stadt oder den Ritter 
auf ſeiner Burg. 

Als ſpäter die Zuftände beſſer wurden und Überfälle 
mit Raub, Mord und Brand nicht mehr an der Tages⸗ 
ordnung waren, brauchte der Bauer freilich nicht mehr den 
Schutz des Grundherrn, aber die Abhängigkeit, das Roboten 
und der Zins blieben beſtehen. Exit durch das vom Frei⸗ 
herrn Heinrich Friedrich Karl vom und zum Stein aus⸗ 

earbeitete Edikt vom 9. Oktober 1807 hob der König die 

rbuntertänigkeit der Bauern in Preußen auf. 

Ju den üblichen Gegenſtänden des Zinſes, hatten auch 
nie Hähne gehört, das waren die „Zinshähne“. — R 

Aber warum läßt die Nedensart den Zinshahn „ſprin⸗ 
gen“? Auch das hat hiſtoriſchen Grund. 

Die Ziuslieferung ſuchte der Bauer ſich natürlich ſo 
leicht wie möglich zu machen, brachte deshalb, wenn es ſich um 
Hähne handelte, möglichſt junge 5 8 3 5 dahin, 
orſchein kamen, die erſt vor 
kurzem die Eierſchalen abgeſtreift hatten. Solche waren 


man z. B., daß 


auf welches ſo mancher Fall, 


natürlich kein begehrenswerter Braten für die Tafel des 
Edelmanus oder der Kloſterherren. Deswegen wurde die 
Beſtimmung getroffen, daß die Zinshähne ſoweit herau⸗ 
gewachſen ſein mußten, um ohne Hilfe aus einem „Himten“, 
dem damaligen, etwa dreißig Liter faſſenden Getreidemaße, 
erausſpringen zu können. Das war die Probe auf ihre 
uläſſigkeit, und davon iſt die noch heute gebräuchliche 
Redensart abgeleitet. 


Gefahren im Hauſe. 
Wovor die Hausfrau ſich und die Ihren hüten muß. 


Vor längerer Zeit war einmal in der Berliner Zentrole 
der Hausfrauenvereine eine lehrreiche Ausſtellung zu ſehen 
über die geſundheitlichen Gefahren, denen eine Hausfrau 
in der Ausübung ihres vielſeitigen und ſchweren Berufes 
ausgeſetzt iſt. Daß es ausgeſprochene Berufskrank⸗ 
heiten der Hausfrau gibt, unter denen Rheumatismus 
und Ünterleibskeiden — veruxſacht durch häufigen Tempe⸗ 
raturwechſel und mangelnde Blutzirkulation an erſter 
Stelle ſtehen, ift leider noch immer nicht genügend bekannt, 
ſonſt würden die Hausfrauen ſelber mehr zur Bekämpfung 
und Verhütung dieſer Leiden tun können und auch tun. 
Aber auch ſonſt ſind es der Gefahren ungeahnt viele, die 
die Hausfrau bei ihrem Wirken bedrohen, und dieſe er⸗ 
ſtrecken ſich z. T. auch auf ihre Angeſtellten und ihre Fa⸗ 
milie. ei vielen alltäglichen Verrichtungen lauert die 
Geſahr im Hintergrunde, und die Hausfrau ſollte ſich über 
diefe Gefahren klar ſein und von Anfang an das Notwendige 
und Richtige zu ihrer Verhütung tun, ehe noch Schaden ent⸗ 
ſtanden iſt. Nehmen wir nur einmal einige der täglich 
vorkommenden hauslichen Arbeiten aufs Korn. Da Lieit 
Hausfrauen oder Hausangeſtellte beim 
Gardinenaufſtecken, Wändeabfegen, Fenſterputzen u. dal, von 
der Trittleiter ſtürzen und ſich nicht ſelten ſchwere Ver⸗ 
letzungen dabei zuziehen! Man ſollte ſich deshalb vor dem 
Beſteigen der Leiter ſtets die Zeit nehmen, zu prüfen, ob 
dieſe auch völlig geſpreizt iſt und keine defekte Leiter be⸗ 
nutzen. Auf jeden Fall muß die Leiter ſo geſtellt werden, 
daß ſie nicht rutſchen kann und evtl. von einer zweiten Per⸗ 
ſon feſtgehalten werden. ? : 


Da wir einmal beim Reinemachen ſind, fo ſei auch au 
das oft übertriebene Blankbohnern der Fußböden rinnert, 
ſo manche Verſtauchung und 
ſogar ſo mancher Knochenbruch zurückzuführen iſt. Nament⸗ 
lich wo kleinere Kinder oder ältere, ſchwerfälligere Leute im 
Hauſe ſind, ſollte die Hausfrau lieber auf die ſpiegelnden 
Fußböden verzichten und ſich mit dem einfachen Aufreiben 
bzw. Nachpolieren begnügen. a 

Wenn Linoleum zu naß aufgewiſcht wird, wird es ehr 
glatt, ebenſo find naſſe Flieſen und Steinſußböden eine Ge⸗ 
fahrenquelle. Man achte deshalb darauf, daß die Fußböden 
mit einem jeft ausgewrungenen Tuche nachgetrocknet were 
den. Bei Froſt muß man dem Aufwaſchwaſſer für kalte 
Flure, Küchen, Treppen uſw. einen tüchtigen Schuß Brenn⸗ 
ſpiritus zuſetzen, um ein Vereiſen des naſſen Fußbodens 
zu verhüten. Feſtgetretener Schnee auf Treppenſtufen und 
Hausfluren gibt auch oft Anlaß zu Unfällen; es muß des⸗ 
halb dafür geſorgt werden, daß Abtretematten am Haus⸗ 
eingang bereitliegen und daß dieſelben ſauber gehalten wer⸗ 
den. Vereiſte Treppenſtufen und dergl. beſtreut man zunächſt. 
mit Kochſalz, um das Eis aufzutauen, doch darf man nicht 
verſäumen, die aufgetaute Fläche ſogleich hinterher mit 
heißem Spirituswaſſer vollends zu reinigen, ſonſt iſt die Ges, 
fahr des Ausgleitens verdoppelt, anſtatt beſeitigt. 

Streng achte man auch darauf, daß auf dem Küchenfuß⸗ 
boden uſw. keine Kartoſſel⸗, Ooſtſchale und Ahnliches liegen 
bleibt. Wenn man Küchenflieſen mit heißer Seifenlauge 
ſcheuert, wie das z. B. nach der großen Wäſche oft geſchieht, 
ſo darf man nicht unterlaſſen, mit klarem Waſſer nachzu⸗ 
ſpülen, weil die Seifenlauge ebenfalls Glätte verurſacht. 
Beim Abgleßen von Kartoffeln uſw. zieht ſich oft die Köchin 
durch die heißen Dämpfe eine Verbrühung zu. Das läßt 
ſich verhindern, wenn man praktiſche Topfanfaſſer nimmt, 
die fauſthandſchuhartig über die ganze Hand gezogen wer⸗ 
den. Viele Unfälle durch Verbrühen ſind auch darauf zurück⸗ 
zuführen, daß man mit heißer Flüſſigkeit gefüllte Geſäße zu 
transportieren unternimmt, die zu ſchwer find. Auf halbem 
Wege verläßt die Trägerin vielleicht die Kraft, und das Un⸗ 
glück iſt geſchehen. Man ſoll deshalb, wenn keine Hilfe zur 
Hand iſt, lieber ein größeres Gefäß erſt durch Ausſchöpfen 
ſo weit leeren, daß es nicht mehr zu ſchwer iſt. Wenn zwei 
Perſonen eine mit heißem Waſſer gefüllte Wanne, einen 
Topf oder dergleichen tragen, dürfen ſie nicht im Gleichſchritt 
gehen, ſonſt gerät der Inhalt in zu heftige Schwankungen. 
Ferner ſei immer wieder — namentlich da, wo Kinder im 
Hauſe — dringend vor der Unſittte gewarnt, mit heißem 


Bafler uſw. gefüllte Gefäße auf den Fußboden zu Stellen 
oder auf dem Herd oder Tiſch ohne Deckel ſtehen zu laſſen. 
Zahlreiche ſchreckliche Unſäule entſtehen regelmäßig aus dieſer 
Gedankenloſigkeit und Nachläſſigkeit. 37 

Meſſer. Scheren, Nadeln ſpitze Gegenstände und dergl. 
müſſen jo aufbewahrt werden, daß fie dem Zugriff der 
Kinder entzogen ſind. Das Gleiche gilt von den Flaſchen 
und ſonſtigen Gefäßen, in denen leichtbrennbare oder ätzende 
Flüſſigteiten enthalten ſind. Am meiſten Unheil entſteht 
durch die oft geübte Fahrläſſigkeit, giftige Flüſſigteiten, wie 
Salzſäure, Salmiakgeiſt u. a., die zum Reinigen im Haus⸗ 
halt gebraucht werden, nicht in den dafür beſtimmten und 
durch eutſprechende Aufſchrift kenntlich gemachten Flaſchen 
aufzubewahren, ſondern in Wein- oder Bierflaſchen. Inner⸗ 
liche Verbrennungen und ſchwere Vergiftungen ſind die 
häufige Folge. f 
Die zahlreichen Brände der letzten Zeit waren oft darauf 
zurückzuführen, daß die Hausfrauen verſuchten, eingefrorene 
Waſſerleitungen mittels einer Lampe oder Kerze aufzutauen. 
Auch ſonſt ſollte man mit offenem Licht oder Feuer vorſichtig 
ſein. Niemals darf man z. N Kleidungsſtücke mit Benzin 
beim Schein eines offenen Lichtes reinigen. Wenn man 
Petroleumlampen, Spirituskocher uſw. nachfüllt, darf dies 
nie bei einer offenen Flamme geſchehen, und erſt dann, wenn 
Lampe oder Kocher völlig abgekühlt ſind. Flaſchen und 
Kannen mit Brennſtoff müſſen ſtets feſt verkorkt bzw, zu⸗ 
geſchraubt ſein. Die alte Unſitte, beim Feueranmachen 
Petroleum oder Spiritus zu verwenden, erſordert auch 
immer noch viele Opfer, obgleich die Technik uns fo viele 


Erleichterungen durch praktiſche Feueranzünder uſw. zur 


Verfügung ſtellt 


Zum Schluß ſei auch noch der Gefahr gedacht, die dadurch 


entſteht, wenn man glühende Kohlen von einem Zimmer ins 
andere trägt Wenn wir noch daran erinnert haben, daß 
man Kachel⸗- und andere Ofen niemals völlig ſchließen ſollte, 
ehe die Kohlen völlig durchgebrannt find, um einer Exnſo⸗ 
ſionsgefahr vorzubeugen und daß man Ofen und Herde min⸗ 
deſtens halbjährlich nachſehen und ihren Abzug prüfen laſſen 
ſoll, um Vergiftungen durch Kohlenoxyd zu verhindern, ſo 
ſei die Schilderung der mannigfachen Gefahren, die uns auch 
in unſeren vertrauten vier Wänden bedrohen können, für 
heute beendet. a Annemarie Schlüter. 
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* Napoleon und die Arzte. Allgemein wird behauptet, 
daß Napoleon für die ärztliche Kunſt nicht viel übrig gehabt 
habe, und nur ſelten habe er dieſelbe in Anſpruch genommen. 
Dem war nun doch nicht ſo; denn, wie aus den Papieren 
eines Staatsarchivs in Paris hervorgeht, ſind die Ausgaben 
Napoleons für Arzt und Apotheke recht erheblich geweſen. 
Wie aus denſelben zu erſehen iſt, verausgabte Napoleon 
für Arzt und Apotheke jährlich rund 200000 Frank. Auch 


den Zahnarzt nahm Napoleon, wie aus den Rechnungen 


hervorgeht, in Anſpruch. Es iſt bekannt, daß Napoleon ein 


ſchönes Gebiß beſaß, auf das er ſtolz war und es gut ver⸗ 


ſorgte. Wie eine Rechnung vom Oktober 1808 beſagt, hat er 
einmal ſechs Doſen mit feinſtem Korallenpulver für 361 
Frank gekauft, das er als Zahnpulver verwandte. Es wurde 
von dem vornehmſten Parfümerie⸗ und Drogenhändler ges 
liefert. Aus demſelben Geſchäft bezog Napoleon auch Eau 
de Cologne, wovon er monatlich 60 Flaſchen verbraucht 


haben ſoll. 5 


* Das Gehirn des Dichters. Kiazim Bey iſt ein tür⸗ 


kiſcher Dichter. Er ſchreibt Gedichte. Seine Gedichte ſind 
clecht, ſehr ſchlecht. Publikum und Kritik lehnen fie ein⸗ 
ſtimmig ab. Trotzdem iſt heute Kiazim Bey einer der meiſt⸗ 
genannten und wenigſt geleſenen Schriſtſteller der modernen 
Türkei. Er iſt auf dem beſten Wege berühmt, ja unſterblich 
zu werden. Dieſen unverhofften Ruhm trug ihm aber 
uicht fein nicht vorhandenes Können, ſondern einzig und 
allein ein guter Einfall ein. Als einer der Kritiker ihm 
ganz unverhohlen die Meinung ſagte, tat Siazim Bey 
empört. Er wollte den Beweis erbringen, daß er ein 
talentterter Dichter jer. Beſſere Gedichte konnte und wollte 
er nicht ſchreiben, alſo, Er ging in ein Röntgenlaborgtorlum 
und ließ von feinem Gehirn eine Röntgenphotographie her⸗ 
heilen Dieſe Photographie ſandte er dann dem deſonders 
ſtengen Kritiker ein. Er ſchrieb ihm auch zugleich einen 
Brleſ: „Die Gelehrten haben feſtgeſtellt, daß mein Gehirn 
entwickelt und ziemlich ſchwer iſt. Auch die Windungen ſind 
in genügender Zahl vorhanden. 


nachweis des Dirsters hat einen großen Sturm hervor⸗ 
gerufen. Die türkiſchen Biologen traten an die Öffentliche 


beruhigender Wirkung ſein. 


ET 5 Alſo., ich kann nicht un⸗ 
talentlort ſein“ ſchloß er ſeinen Brief. Dieſer Fähigkeits⸗ 


keit; und waren redlich bemüht, zu beweiſen, daß Klazim 
Bey im Unrecht ſei. Der eine erklärte: „Napoleous Ge⸗ 
hern wog nur 1400 Gramm und Napoleon war doch ein 
Genie. Das Gewicht des Hirns hat alſo mit dem Talent 
nichts zu tun.“ Und dann kam der andere Profeſſor. In 
einer der Konſtantinopeler Zeitungen erſchien ſein Artikel. 
Er ſchrieb: „Allerdings, es ſſt wahr. Die Windungen des 


Gehirns haben etwas zu bedeuten. Aber ich muß feſtſtellen, 


daß das Gehirn des Eſels auch viel Windungen auſweiſt.“ 
So tobt letzt der Kampf weiter. Und Kiazim Bey kann 
froh und glücklich fein; denn fein Name iſt in aller 
Munde. ö Fi 


* Farben als Heilmittel. 
in der Heilkunde hat nunmehr einen ſolchen Umfang ange⸗ 
nommen, daß mehrere Univerſitäten eigene Lehrkurſe für 
dieſe Heilmethoden eingelegt haben. Es hat ſich als wahr 
erwieſen, daß bei gewiſſen Geiſtesſtörungen, zum Beiſpiel 
bei ſchwerer Melancholie, die den übergang zum Tiefſinn 
darſtellt, der Aufenthalt in vollkommen grüner Umgebung 
einen günſtigen Einfluß ausübt. Für Nervenkranke hat der 
Aufenthalt in der grünenden Natur nicht nur wegen der 
friſchen Luft, ſondern eben wegen des jungen Grün jo bes 
lebende Auswirkungen. Es iſt vielleicht nicht ganz leicht 
verſtändlich, wenn man Cholerifer und Tobſüchtige in rote 
und oft ſogar in grellrote Beleuchtung verſetzt, weil jeder 
unwillkürlich an das rote Tuch denkt, das den Stier reizt. 
Trotzdem ſind mit ſolchen „Schreckmitteln“ die beſten Er⸗ 
gebniſſe erzielt, und viele Tobſuchsanfällige haben aus Anaſt 
vor der roten Überflutung ſich ſoweit zuſammengenommen, 
daß damit ihre Krantheit am Ausbruch verhindert wurde. 
Auch Gelb und Blau haben fait wundertätige Wirtungen. 
Vom Blau, und zwar geſättitgtem Dunkelblau, verſpricht ſich 
der ameritauiſche Chirurg Dr. Fred Pamerlyn bei Fieber⸗ 
kranken und friſch Operierien eine günſtige Heilwirkung, und 
die gelbe Farbe ſoll nach einem anderen bekannten ameri⸗ 


kaniſchen Gelehrten bei plötzlichen Erregungen wie Eifer⸗ 


ſucht, Wut, Schmerz ſeeliſcher Art und heftigem Arger von 
J Auf alle Fälle iſt es erwieeſn, 
daß die Farbenlehre auch in der Heilmittelwelt nicht 


mehr zu entbehren iſt. 


* Vier zum Tode verurteilte Frauen. In dem Geſäng⸗ 
nis von St. Lazare in Paris befinden ſich zurzeit nicht weni⸗ 


ger als vier Frauen, die zum Tode verurteilt worden find, 


Werden die Urteile wohl vollſtreckt werden? In Frankreich 
werden zum Tode verurteilte Frauen meiſt zu lebensläng⸗ 
licher Geſängnisſtrafe begnadigt. Und nun warten die vier 
Frauen in St. Lazare auf die Entſcheidung des Präſidenten. 
Wie bekant geworden, hat das Gericht für zwei der Frauen 
die Begnadigung empfohlen. Von den vier Frauen hat eine 
ein Kind getötet. indem ſie ihm einen Schwamm in den 
Mund ſteckte, die zweite hat ihren Schwiegerſohn ermordet, 
die dritte ihren Mann durch Gas vergiftet und die vierte 
ein Kind im Wäldchen von Boulogne erwürgt. 
a 2 "o 


* Die vollkommenſte Blondine wird geſucht. In Schwe⸗ 
den hat man Sorgen. Trotz der fürchterlichen Kälte., die: 


auch dort zu einer wahren Landplage geworden iſt. beſchäf⸗ 
tigte man ſich mit Schönheitsfragen. Man weiß in Schwe⸗ 
den, daß vor kurzem die ſchönſte und vollkommenſte Blon⸗ 
dine in Oſterreich gewählt worden iſt. Schweden iſt aber 
mit Recht euf feine blonden Frauen ſtolz. Nicht umſonſt {ft 
die noch vor kurzem als Bureauangeſtellte ihr Leben 
friſtende Greta Garbo eine Weltberühmtheit geworden. 


Eine ſchwediſche Zeitung ſchlägt vor, eine Schönbeitss 
konkurrenz, die den Zweck haben ſoll, die vollkommenſte 
Blondine Schwedens herauszufinden, zu veranitalten, 


Dann ſoll eine Jury, in der Schweden, Sſterreicher und 
neutrale Richter vertreten fein werden, entſcheiden, welches 
Land, Schweden oder Sſterreich, die Ehre hat, die voll⸗ 
fommenfte Blondine zu beſitzen. n 

5 
* Fröſche, die Vögel freſſen. Im Süden Südamerikas 
findet man an den Gewäſſern häuftg den etwa zwanzig Zen⸗ 
timeter langen Horn- oder Zipfelfroſch, der beſonders da⸗ 
durch auffällt, daß an beiden Augen das obere Lid in eine 
bornartige, nach oben ſtehende Spitze ausläuft, jo daß es 
ausſieht, als ob der Froſch zwei kleine Hörnchen krüge. Die 
Hornfröſche die nur bei Nacht auf Nahrungsſuche ausgehen 
und ſich den Tag über in Erdlöchern aufhalten, beſitzen auch 
einen ſehr aroßen Rachen, was ſie in den Stand ſetzt, ſelbſt 
verhältnismäßig große Tiere zu überwältigen. Es kommt 


daher oft vor, daß es ihnen gelingt, Vögel zu überfallen, 


die für fie eine beſonders geſchätzte Nahrung find, 


Vetantwortlicher Redakteur? Mortan Oeote: gedruckt und 
o. 


T. J o. p., beide in Brombe ra. 


berausgegeben von A. Dittmann T. 3 


Die Anwendung der Farbe 


aher 


